
Wenn  Masken  modisch  und
witzig sein sollen
geschrieben von Bernd Berke | 11. August 2020

Ich geb’s ja zu: Ein paar von den Dingern hab‘ ich auch.
Aber alles ganz harmlos. (Foto: BB)

Masken haben sich bekanntlich längst als modisches Accessoire
erwiesen.  Auch  macht  sich  bemühter  Humor  auf  den  Stoffen
breit.

Nach wochenlangen Wartezeiten nur zu Mondpreisen erhältlich,
gab es anfangs zumeist Einmal-Masken mit jenem allbekannten
bläulichen Schimmer. Sicherlich einigermaßen von Nutzen. Aber
langweilig. Das genügt in der verwöhnten westlichen Welt mit
ihren stylischen Attitüden nicht.

Und jetzt? Herrscht (ähnlich wie bei anderen Artikeln, die
vorübergehend  knapp  waren)  seit  Monaten  ein  flutendes
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Überangebot. Kapitalistische Bedarfsbefriedigung halt. Alles
in anbrandender Hülle und Fülle. Nichts, was es nicht gibt.

Wer  zählt  die  Punkte-,  Streifen-,  Leo-,  Argyle-,  Karo-,
Blumen- und Schottenmuster? Wer beschreibt die Imitate aus
allen  denkbaren  Kunst-  und  Kunstgewerberichtungen?  Sodann
zieren  Logos  aller  Bundesliga-Clubs,  Silhouetten  aller
mögliche Städte und Agglomerationen, dazu Symbole und Flaggen
jedweder Couleur die Mund-Nasen-Lappen. Auch Modelle mit allen
Planeten,  putzigen  Ankerchen,  niedlichen  Haien,  dem
lateinischen Alphabet oder chinesischen Schriftzeichen stapeln
sich in den Regalen.

Manche Zeichen werden uneindeutig

Apropos bunt: Bei Masken in Regenbogenfarben kann man sich
nicht  mehr  ganz  sicher  sein,  wes  (Un)geistes  Kinder  die
Träger*innen  sind.  Auch  manche  ver(w)irrten  Corona-Leugner
haben versucht, das Friedens- und Toleranzzeichen an sich zu
raffen, ebenso wie sie einzelne Signaturen der Hippie-Ästhetik
okkupieren wollen. Recht sicher kann man sich hingegen bei
einer Masken-Aufschrift wie „Bürger Maulkorb“ sein, die noch
dazu in Frakturschrift erscheint.

Ein eigenes Genre bilden Masken, auf denen mehr oder weniger
karikierte  Münder,  Zungen  und  Zähne  oder  Ausschnitte  von
Tiergesichtern  prangen;  Smileys  und  Emojis  noch  gar  nicht
mitgerechnet, von Totenköpfen und Gerippen aller Art sowie
Bildchen mit brünstig-sexueller Konnotation ganz zu schweigen.
„Das ganze Programm“, wie unser „Dittsche“ sagen würde.

Kurzum: Mit schlicht unifarbenen Masken könnte man sich schon
beinahe  underdressed  vorkommen.  Oder  einfach  nur  normal
vernünftig. Schmucklos genügsam. Pragmatisch. Und dergleichen.

Mit gedrucktem Salatblatt vor dem Mund

Auf  diesen  Stoffstückchen  dürfen  sich  offenbar  alle
Designenden (ist das nicht toll gegendert?) austoben, wobei



etliche Ideen-Anleihen bei T-Shirts genommen werden können.
Frauen mit diversen Bart-Umrissen auf der Maske? Geht. Männer
mit gedrucktem Salatblatt vor Mund und Nase? Na, klar. Mit
echten  oder  falschen  Perlen  besetzter  Stoff?  Sicher  doch.
Anything goes.

Natürlich florieren auch, womit wir vom Optischen zum Verbalen
schreiten, landsmannschaftliche, dialektale und mundartliche
Abarten – von Aufschriften wie „Moin“ oder (steile Steigerung)
„Moin  Moin“  über  „Glückauf“  bis  zu  „Schnüssjardinche“,
„Maultäschle“ und „Snutenpulli“. Womit wir schon im Vorfeld
des  Schenkelklopf-Bezirks  notorischer  Gute-Laune-Bären
angelangt  wären.  (Übrigens:  Fips  Asmussen,  dröhnender
Kleinmeister des Kalauers, ist jetzt mit 82 Jahren gestorben).

„H(o)usten – wir haben ein Problem“

Betreten wird also zaghaft das weite, weite Feld des Corona-
induzierten  Humors  der  kläglich  schnell  erschöpften  Sorte.
Hier nun einige Fund-Beispiele für Maskenaufdrucke mit hohem
Witzbold-Quotienten und arg begrenztem Kicherfaktor, bevorzugt
als „lustig“ (Vorsicht vor diesem Wort!) beworben:
„Aushuastverhüterli“
„Kein Corona, nur eine hässliche Fresse“
„Keine Panik – Heuschnupfen“
„Keine Panik! Raucherhusten“
„Hatschi“
„H(o)usten – wir haben ein Problem“
„Achtung! Das ist kein Überfall. Ich will nur einkaufen.“
„Ich war sozial distanziert, bevor es cool war“
„Infiziert:  Ja  –  Nein  –  Vielleicht“  (mit  Kästchen  zum
Ankreuzen)

„Darf ich Ihnen das Tschüss anbieten?“

Eine  weitere  Unterabteilung  klingt  missgelaunt,  genervt,
ruppig oder aggressiv:
„F*CK CORONA“ (explicit version also available: FUCK CORONA)



„bla bla bla“
„Schleich dich, zefix!“
„Moin, ihr Spacken“
„Darf ich Ihnen das Tschüss anbieten?“ oder ganz simpel:
„Ich hasse Menschen“

Zum  Ausgleich  gibt’s  noch  die,  die  ein  bisschen  nett  und
tröstlich  wirken  wollen  oder  dieses  herzige  Ansinnen
wenigstens  vor  sich  hertragen:
„Ehrlich! Ich lächle!“
„You’ll never walk alone“
„Kiss me!“

Und manche lassen Spuren von Sinnhaftigkeit ahnen, etwa so:
„Wenn du das hier lesen kannst, dann bist du zu nah!“

Zum Schluss eine Fachfrage: Ist noch ein Hersteller übrig, der
seine  Masken  noch  nicht  als  „Mit  Abstand  am  besten“
angepriesen  hat?

RebellComedy:  Der  harmlos
coole  Humor  für  die  Kinder
der Gastarbeiter
geschrieben von Katrin Pinetzki | 11. August 2020
Kennen Sie RebellComedy? Nein? Dann sind Sie vermutlich über
40 und haben nur deutsche Vorfahren. RebellComedy gelingt,
woran sich Kulturveranstalter in ganz Deutschland seit Jahren
die Zähne ausbeißen: Sie erreichen die Kinder und Enkel der
Migranten.  Ihr  Markenzeichen:  coole  Harmlosigkeit.  Eine
erstaunliche Erfolgsgeschichte:
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»Ich liiiebe Deutschland«, sagt der junge Mann und legt dabei
die Hand aufs Herz. »Ich bin keiner von diesen Typen, die
sagen:  Scheiße  Deutschland.  Wallah,  Deutschland  voll  der
Hurensohn. Neeeein! In keinem anderen Land könnte jemand wie
ich  15  Minuten  vor  so  einer  Menge  von  Leuten  stehen  und
einfach Blödsinn von sich geben.«

Der Mann heißt Pu: 27 Jahre alt, geboren und aufgewachsen in
Münster, geprägt gleichermaßen durch seine iranischen Eltern
und die aus den USA auch nach Westfalen importierte HipHop-
Kultur. Seit seiner Jugend rappt er und kombiniert seinen
schnellen  Sprachwitz  auf  der  Bühne  gewinnbringend  mit  der
Unfähigkeit, auch nur eine halbe Minute still zu stehen.

Pu  ist,  könnte  man  sagen,  ein  typischer  Deutscher  seiner
Generation. Nur würde das in Deutschland kaum jemand so sagen.
Wer Pu auch nur den Bruchteil einer Sekunde anschaut, hat in
der Regel zuallererst dieses eine Wort im Kopf: Ausländer. Pu
kennt das, natürlich. Er verdient sein Geld damit.

Foto: Mirza Odabasi

»Wenn ich im Iran so eine Menge Scheiße von mir gäbe, könnte
ich  nichts  erreichen.  Obwohl,  doch.  Wenn  ich  wirklich,
wirklich viel Scheiße von mir gebe … könnte ich Präsident im
Iran werden«, geht seine Nummer weiter.

Pu ist einer von zehn Mitgliedern der RebellComedy. Wie die
anderen  bastelt  er  an  seiner  Solo-Karriere,  absolviert
Auftritte bei »TV Total«, doch die Marke »RebellComedy« ist
größer als er. Wenn sie gemeinsam auf Tour gehen – ab Mai ist
es wieder soweit –, sind die Hallen meist ausverkauft. Sie
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haben einen Moderator dabei, der zwischen den Auftritten der
Comedians überleitet, und einen DJ. Sie posten und twittern,
machen  Selfies  mit  dem  Publikum  und  mischen  sich  nachher
unters Volk. Ein bisschen erinnert ihre Show an Breakdance:
eine  große  Crew,  von  der  immer  mal  jemand  anders  im
Mittelpunkt  steht,  während  die  übrigen  vom  Rand  Respekt
zollen.

Und dann steht sie da mit den Eintrittskarten in der Hand, vor
dem Bahnhof Langendreer, vor der Bonner »Springmaus«, vor dem
Kölner Gloria-Theater oder dem Bielefelder Theaterlabor: diese
schwer  erreichbare  Zielgruppe  junger  Menschen  mit
Migrationshintergrund,  an  der  sich  Kulturveranstalter  seit
Jahren die Zähne ausbeißen. Kein noch so gut gemeintes Stück
über Diskriminierung konnte sie in die Theater locken. Selbst
die erste Generation der Ethno-Comedians erreichte sie kaum:
Im  Publikum  von  Kaya  Yanar,  Bülent  Ceylan  oder  Fatih
Cevikkollu sitzen überwiegend gebürtige Deutsche. Junge Frauen
mit Kopftuch, die hat nur RebellComedy. Warum?

Usama  Elyas,  Mit-Gründer
von  RebellComedy.  Foto:
Mirza  Odabasi

Das Verrückteste an ihrer Erfolgsgeschichte ist vielleicht die
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Chuzpe, mit der sie sich aufmachten, die Kleinkunstbühnen der
Republik  zu  erobern.  RebellComedy  startete  künstlerisch
unerfahren  bis  unprofessionell,  dafür  mit  theoretischem
Unterbau, gutem Marketing und dem aus dem HipHop geborgten
Selbstbewusstsein eines Underdogs, der ganz nach oben will:
Denen zeigen wir es.

Die  Geschichte  beginnt  im  beschaulichen  Eschweiler  und  im
benachbarten Aachen. Hier wachsen die Gründer der Gruppe auf:
Babak Ghassim, heute RebellComedy-Regisseur, und Usama Elyas.
Als  Usama  13  Jahre  alt  war,  wurde  sein  Vater  zum  wohl
prominentesten Gesicht des Islam in Deutschland: Dr. Nadeem
Elyas war 12 Jahre lang Vorsitzender des Zentralrates der
Muslime. Ein konservativer Mann, der seine Kinder religiös
erzog. Usama und Babak spielten in ihrer Jugend erfolgreich
Basketball,  wuchsen  in  die  HipHop-Szene  hinein.  Der
Freundeskreis  war  groß,  die  beiden  begnadete
Alleinunterhalter.

»Er  war  lustig«,  erinnert  sich  auch  Dieter  Rehder,  Usama
Elyas‘  Professor  für  Grafikdesign  an  der  Fachhochschule
Aachen. Mehr noch erinnert sich Rehder aber daran, dass sein
Student das Seminar freitags stets um 12 Uhr verließ, um zum
Freitagsgebet zu gehen. Auch an Elyas’ Diplomthema erinnert
sich Rehder gut: Es ging um eine Fernsehshow für StandUp-
Comedy  namens  »Fladenbrot«.  Die  Comedians:  allesamt  junge
Leute mit Migrationshintergrund, die aus ihrem Leben erzählen
– davon, wie das Leben eben so ist, wenn die Eltern oder
Großeltern aus dem Iran, der Türkei, Marokko stammen.

»Eher weniger« habe er an den Erfolg eines solchen Formats
geglaubt, gibt Rehder zu. Usama Elyas weiß das. »Der Prof fand
es schrecklich; er meinte, das sei ein Nischenprodukt. So, als
würden Behinderte Witze über ihre Behinderung machen.« Doch
der heute 33-Jährige ließ sich nicht beirren: »Das ist keine
Nische, das ist eine ganze Generation, die hier aufwächst. Die
werden morgen nicht auswandern. Ich bleibe hier! Und von mir
gibt es Millionen.«



Man kann es nicht anders sagen: Er hatte recht. Und er hatte
seinen besten Freund Babak, der inzwischen deutsche Sprache
und Literatur studierte und Hausarbeiten über »Sprache und
Humor  bei  StandUp-Comedy«  schrieb.  Heute  promoviert  Babak
Ghassim, schreibt Film-Drehbücher und Texte für Poetry Slams.

„Pu“  von  Rebell  Comedy.
Foto:  Mirza  Odabasi

Die Idee, zusammen eine Comedyshow zu machen, war schon länger
in  der  Welt.  »Niemand,  den  wir  kannten,  schaute  deutsche
Comedy. Das war uns zu platt.« Im Freundeskreis dagegen ergab
eine Pointe die andere, Abende wurden durchgelacht – »ganz
ohne Alkohol«, so Elyas, wieder breit grinsend.

Dass Deutsche Alkohol brauchen, um locker zu werden – ein
Klischee-Klassiker. Doch Klischees auf die Bühne bringen, das
wollten sie gerade nicht. Das machten schon die anderen.

»Comedy  für  Deutsche,  die  endlich  über  Ausländer  lachen
dürfen, weil der Ausländer den Witz selbst macht – das ist
eine andere Perspektive. Ich schäme mich fremd, wenn ich das
sehe.«

Tatsächlich verstecken sich hinter dem Humor der Ethno-Comedy-
Pioniere  häufig  Bewältigungsstrategien.  Im  Magazin  „Der
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Spiegel“ verglich der Autor die Herkunft der Komiker mit dem
Hängelid eines Karl Dall: Die Rolle als Witzbold helfe, mit
Ausgrenzung und Ablehnung klarzukommen.

»Diejenigen Situationen veranlassen den Menschen zum Lachen
oder Weinen, auf die er keine adäquate Antwort weiß, zu denen
er sich nicht mehr sinnvoll verhalten kann«, schreibt der
niederländische  Soziologe  Anton  C.  Zijderveld  in  seiner
»Soziologie  des  Humors«.  Lachen  entspannt  und  bringt
Entlastung.

Kollektive Therapie? Das weisen die Comedy-Rebellen von sich.
Sie wollen nicht, dass ihre Herkunft im Vordergrund steht.
Sondern? »Themen! Erzählt auf eine natürliche Art und Weise.
Authentisch«, beschreibt es Usama Elyas.

Die  Comedians  schlüpfen  nicht  in  Rollen,  wie  es  etwa  die
Berlinerin Idil Baydar als türkische Proll-Tussi »Jilet Ayshe«
tut. Sie erzählen on stage genauso, wie sie es backstage tun,
und sie erzählen gut, sehr gut. Wirklich komisch sind ihre
Texte eigentlich nur in Kombination mit der Performance.

Usama Elyas’ Themen auf der Bühne drehen sich häufig um die
Familie.  Er  redet  darüber,  wie  viel  Überwindung  es  ihn
gekostet habe, einem anderen Mann gegen dessen Willen etwas in
den Hintern zu schieben – nämlich seinem Sohn ein Zäpfchen.
Der Ethno-Dreh versteckt sich im Subtext, und in dem geht es
um Homophobie. Elyas weiß genau, dass er bei einem überwiegend
muslimischen Publikum jeden Nerv trifft. Schwule lösen bei
vielen Muslimen ähnliche Reflexe aus, wie Ausländer bei vielen
Deutschen:  Ab-  und  Ausgrenzung.  Man  ist  tolerant,  aber  …
Homophobie  und  der  Umgang  damit  sind  Dauer-Themen  der
RebellComedians.

Humor  ist  eigentlich  selten  rebellisch.  Er  spiegelt  und
festigt die Normen und Werte einer Gruppe, die sich lachend
ihrer  selbst  vergewissert.  Wer  mitlacht,  gehört  dazu.  Das
stärkt  die  Gemeinschaft.  Viele  Zielgruppen  haben  ihre



humoristischen  Helden:  Männer  und  Frauen,  Landbewohner  und
Großstädter, Lehrer und Schüler, Gläubige, Linke, Grüne. Die
Nische für die Kinder der Migranten war noch frei – eine
allerdings inhomogene Zielgruppe, von extrem konservativ bis
äußerst  liberal.  Mit  Hass-Kommentaren  im  Internet  oder
Anfeindungen hatten RebellComedy trotzdem kaum je zu tun. Das
liegt  auch  an  ihrer  Harmlosigkeit.  Usama  Elyas  redet  vom
Taktgefühl, das ein Comedian haben müsse, von Sympathie, die
er wecken soll. Dass er »niemandem weh tun« will. Darf Satire
alles? »Nein«, sagt Babak Ghassim, ohne zu zögern.

Im Publikum kommt diese Haltung an. Zum Beispiel bei Yasmin
Ejjyied,  25,  Gelsenkirchenerin  mit  marokkanischen  Wurzeln.
»RebellComedy machen Witze über sich selbst, nicht über andere
Menschengruppen«, sagt sie. »Kaya Yanar fand ich zu aggressiv.
Er  hat  eine  Frau  aus  dem  Publikum  bloßgestellt.«  Zu
RebellComedy sei sie eigentlich wegen Enissa Amani gegangen,
habe  dann  Tränen  gelacht  und  sich  gleich  Tickets  für  die
nächste Tour gesichert.

Enissa  Amani,  einzige
weibliche  Comedian  bei
RebellComedy.  Foto:  Mirza
Odabasi
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Enissa  Amani,  derzeit  einziges  weibliches  Mitglied  der
RebellComedy, ist so ziemlich das Gegenteil der Berlinerin
Idil Baydar, die die türkische »Cindy aus Marzahn« verkörpert.
Amani ist schön wie ein Model. Perfekt frisiert und manikürt,
in  kurzem  Rock  und  hohen  Stiefeln  erzählt  sie  mit  ihrer
Kleinmädchenstimme, wie sie ihrem Freund die Koffer packt,
wenn er zu lange braucht für den Weg von der Arbeit nach Hause
– und dass auch ihr Freund mega-eifersüchtig sei, sogar auf
den  Paketboten  (»der  Bastard«).  Enissa  Amani,  inzwischen
Kölnerin mit iranischen Wurzeln, ist das Role Model vieler
junger Frauen. »Sie sieht aus wie ne Tussi. Aber Tussis werden
unterschätzt!«, formuliert es Amani-Fan Yasmin Ejjyied.

Amani, Elyas, Ghassim und die anderen, sie sind die Stimme
einer  Generation,  die  in  Schule  und  Ausbildung  zwar  das
Gleiche gehört und gelernt hat wie die deutschen Freunde, aber
häufig  ganz  anders  erzogen  wurde.  Wenn  Comedian  Benaissa
erzählt, wie er zum ersten Mal bei seiner ersten deutschen
Freundin zu Hause ist, von deren Vater kumpelhaft begrüßt wird
und dennoch Angst hat, jede Minute verhaftet zu werden – dann
johlt das Publikum ein Johlen des Erkennens.

Schön und gut, könnte man einwenden – aber was ist nun das
Rebellische an RebellComedy? Die Antwort von Babak Ghassim ist
wirklich witzig – und bezeichnend. Er erfindet kurzerhand eine
neue  Übersetzung  für  »Rebell«.  Das  leitet  sich  zwar  vom
lateinischen »bellum«, Krieg, ab, aber »belle steckt ja auch
darin, französisch für »schön«. »Wir renovieren Comedy, machen
sie wieder schön«, sagt er. Es ist lustig und lehrreich, dabei
zuzusehen.

(Der Beitrag erschien zuerst in der April-Ausgabe des NRW-
Kulturmagazins K.West)



Dachdecker-Humor
geschrieben von Bernd Berke | 11. August 2020
Zufälle gibt’s! Gestern bekam ich gleich zwei Kostproben des
deutschen  Dachdecker-Humors.  In  derselben  Straße.  Von  zwei
verschiedenen Betrieben.

Und das kam so:

An einer Straßenecke hatten die Dachdecker der Firma A ihre
Lastkraftwagen  beidseitig  so  postiert,  dass  man  mühsam
manövrieren musste, um in der Mitte durchzukommen. Wer aber
beschreibt mein Entsetzen… Nein, anders. Als ich mich behutsam
durchmogle,  sehe  ich  plötzlich  im  linken  Rückspiegel  das
schmerzverzerrte Gesicht eines Mannes, der laut jaulend auf
einem Bein hüpft. Verdammt! Bin ich dem tatsächlich über den
Fuß gefahren? Mit welch unabsehbaren Folgen?

Fast  ist  nicht  ganz,  Gans
ist keine Ente… (Foto: Bernd
Berke)

Für eineinhalb bis drei Sekunden habe ich tatsächlich so etwas
befürchtet. Es war ja so eng an der Stelle. Was, wenn ich
jetzt das Steuer vor Schreck verrissen hätte? Doch da sehe ich
auch schon, dass der „Verletzte“ sich nunmehr vor Lachen biegt
und auf die Schenkel klopft. Seine Kollegen röhren derweil aus
vollem Halse.

Welch  eine  fidele  Truppe!  Welch  ein  zündender  Scherz!
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Vielleicht simulieren sie sonst tödliche Stürze vom Dach und
weiden sich am etwaigen Entsetzen der Passanten? Ich weiß es
nicht,  empfehle  aber  das  Forschungsfeld  zur  nachhaltigen
Bearbeitung, künftigen Generationen zu Nutz‘ und Frommen.

Doch damit nicht genug. Wenige Stunden später hat die Firma B
an der nächsten Einmündung ihre Gerüste aufgebaut. Und siehe
da:  Die  Aufschrift  (siehe  erschütterndes  fotografisches
Dokument)  kündet  gleichfalls  von  mächtig  sprühender
Witzeslaune,  die  mit  kaum  verhohlener  Deckhengst-Attitüde
beinahe an gewisse Rohrreiniger-Slogans heranreicht. Und das
will was heißen.

Preis  für  grotesken  Humor:
Ulrich Holbein ausgezeichnet
geschrieben von Wolfgang Cziesla | 11. August 2020
Loriot hat ihn erhalten. Ernst Jandl, Robert Gernhardt, Hanns
Dieter Hüsch, Ingomar von Kieseritzky, Ror Wolf, Katja Lange-
Müller, Gerhard Polt, F. W. Bernstein, Peter Rühmkorf, Herbert
Achternbusch und fünfzehn weitere um ihre Vertrautheit mit dem
Grotesken oft beneidete Persönlichkeiten ebenfalls. An diesem
Wochenende  geht  der  Kasseler  Literaturpreis  für  grotesken
Humor an Ulrich Holbein. Sollte Ihnen der Name unbekannt sein?
Verwechseln Sie ihn gar mit einem anderen Herrn Holbein? Das
wäre betrüblich.

Seit seiner Kindheit trägt der 1953 geborene Ulrich Holbein
zur Weltverschönerung bei. Davon kann man sich beispielsweise
in dem wundervollen Buch Bitte umblättern! überzeugen, das
2010 im Elfenbein Verlag erschienen ist. In diese Reihung
verheißungsvoller  Textanfänge  gehört  auch  ein  netter

https://www.revierpassagen.de/7742/preis-fur-grotesken-humor-ulrich-holbein-ausgezeichnet/20120226_2233
https://www.revierpassagen.de/7742/preis-fur-grotesken-humor-ulrich-holbein-ausgezeichnet/20120226_2233


Kinderbrief  an  den  Uropa,  säuberlich  auf  Linienpapier
geschrieben und mit Buntstiftzeichnungen am Blattrand. Leider
erfahren wir nichts über die Uroma, denn der Brief bricht wie
jedes Dokument dieser „Einhundertelf Appetithäppchen“ nach der
ersten Seite ab – oftmals mitten im Satz oder Wort. Beim
Umblättern tut sich ein neuer Text auf, oder eine Zeichnung
oder eine Collage. In einem anderen Text des Bandes wird Satz
für Satz die persönliche Entwicklungsgeschichte des Autors der
Entwicklung der Menschheit gegenüberstellt. Überzeugend.

Im gleichen Verlag war zuvor Isis entschleiert erschienen,
eine  Geschichte,  die  sich  ausschließlich  aus  Zitaten
zusammensetzt.  Das  liest  sich  etwa  so:

„Ekkehard  Wiederholz:  Wenngleich  es  auch  für  den  Angler
appetitlicher sein mag, nur mit sauber gewaschenen Därmen zu
arbeiten, würden sie jedoch mit einer gründlichen Säuberung im
Wasser  ihrer  gesamten  Duftstoffe  und  damit  ihrer  ganzen
Anziehungskraft als guter Köder beraubt. Jegliche Därme dürfen
daher  nur  leicht  ausgedrückt,  das  heißt  zwischen  zwei
zusammengepreßten  Fingern  hindurchgestreift,  nicht  aber
gewaschen werden.
Leonardo da Vinci: Viele werden sich ein Haus aus Därmen bauen
und sogar in ihren eigenen Därmen wohnen.
Ulrich Holbein (seinem Vater die Wurst wegreißend): Vorsicht!
Du fügst ihr lebensgefährliche Bißwunden zu!
Walter Holbein (die Wurst sofort zurückerobernd): Gib das Ding
her!
Ulrich Holbein: Die Wurst war damals schon mein Opa – spürst
du das nicht beim Reinbeißen, wie er »Aua!« ruft?
Herta Müller: Der Fuchs war damals schon der Jäger.
Wilhelm Busch: Die Strafe bleibt nicht aus. Jeder Jäger wird
mal ein Hase, früher oder später, denn die Ewigkeit ist lang.
Bishma: Geschöpfe, deren Fleisch ich in dieser Welt esse,
essen das meinige in der nächsten Welt.
Elias Canetti: Das Tier, das man gegessen hat, merkt sich, wer
es war. Seine Seele lebt weiter und wird im Jenseits zu einem



Menschen.  Dieser  wartet  geduldig  auf  den  Tod  seines
Verzehrers. Sobald er im Jenseits ankommt, findet das Opfer
ihn, packt ihn, zerschneidet ihn und ißt ihn auf.“
Und so weiter.

Aus lauter Zitaten besteht auch eine „Love Story“ in Ulrich
Holbeins Weltverschönerung (2008). Die Textmontage aus Werken
von  162  Autoren  beschreibt  der  Menschheit  liebste
Beschäftigung,  die  –  so  dargestellt  –  in  ihrer
Austauschbarkeit ziemlich lächerlich erscheint. Aber ob die im
gleichen  Band  veröffentlichten  zwölf  Thesen  und  elf
praxisorientierten Tipps zum Thema „Wer raffiniert onaniert,
rettet die Welt“ den Leser aus dem Dilemma befreien?

In der 13. Ausgabe der Zeitschrift Oya (anders denken. anders
leben) erscheint im März/April 2012 der Anfang von Holbeins
neuestem „Liebesroman“ Traumpaar ohne Notbremse – wieder nur
eine einzige Seite. Klingt ein Liebesroman so? „Sie knallte
mir alles mögliche vor Latz und Kopf. Sie ging mir auf den
Geist, auf Keks und Wecker und Sack und Gemüt. Es hagelte
Blöff und Jux und Sex und Peng und Tschüs.“ Bei Ulrich Holbein
schon – neben zarteren Tönen des vorerst letzten Romantikers.

Ein ausgeprägter Individualist ist der an diesem Wochenende
geehrte  Ulrich  Holbein  allemal  –  in  seiner  literarischen
Stilvielfalt,  in  seiner  extravaganten  Selbstgestaltung,  der
Eremitage im Knüllgebirge, den Lektüre- und intellektuellen
Präferenzen. 23 Bücher und 892 Einzelpublikationen hatte der
Autor bereits bis zum Abbruch seines Netztagebuchs „ulyversum“
im Jahr 2008 vorzuweisen. Einer breiteren Leserschaft ist er
durch  die  Kolumnen  „Sprachlupe“  in  Die  Zeit  und
„Standardsituationen“  in  der  Süddeutschen  Zeitung  bekannt
geworden.  Als  einen  Vielschreiber  kann  man  ihn  jedoch
allenfalls in quantitativer Hinsicht bezeichnen. Holbein ist,
wie er selbst sagt, „anders als alle, die anders als andere
sind.“

Subjektiv zusammengefasste Lebensläufe von 255 Exzentrikern,



Eigenbrötlern, komischen Käuzen und Aposteln aller Art hat
Ulrich  Holbein  in  seinem  dickleibigen  Lexikon  Narratorium
(2008) vereint, von denen insgesamt 48 in diesem Jahr in den
beiden  Bänden  Heilige  Narren  und  Heilige  Närrinnen  im
Marixverlag  neu  herausgebracht  werden.  Doch  umfasste
das Narratorium bei weitem nicht nur Gurus und Glückssucher,
vermeintliche oder echte Heilige im engeren religiösen Sinne,
sondern auch von Holbein verehrte Großliteraten wie Jean Paul
oder Arno Schmidt.

Ulrich  Holbein  würde  perfekt  in  sein  eigenes  Narratorium
passen und wird zu Recht mit dem Literaturpreis für grotesken
Humor  ausgezeichnet,  den  die  Stiftung  Brückner-Kühner
alljährlich in Kassel vergibt. Die Lobworte am Samstagabend im
Kasseler  Rathaus  sprachen  Harry  Rowohlt  (für  den
Förderpreisträger Tino Hanekamp) und Bazon Brock (für Ulrich
Holbein).  Holbeins  langjährige  Partnerin,  die  Komponistin
Viera Janárčeková, komponierte für den Abend “Tangomutanten
für Quetschkommode und kleine Bassgeige”.

Daneben wurde im Kasseler Rathaus die Ausstellung “Lieber eine
falsche Weltsicht als gar keine Flügel! Seufzer, Statements,
Appelle” mit emblematischen Fotocollagen von Ulrich Holbein
eröffnet. Denn Holbein ist nicht nur ein Wortkünstler. Auf
Buchmessen trifft man ihn meistens mit einer handlichen Kamera
an.  Er  knipst,  er  montiert,  er  collagiert  und  textet
Sprechblasen.

Der Glückwunsch aus dem Ruhrrevier erscheint im Netz mit einem
Tag Verspätung. Der Gratulant hat sich gestern einmal mehr in
Ulrich  Holbeins  Büchern  festgelesen  und  fand  die  Lektüre
vergnüglicher, als seinerseits einen Artikel zu schreiben.

Letzte Buchveröffentlichungen von Ulrich Holbein u.a.:

•  Heilige  Narren.  22  Lebensbilder.  Wiesbaden:  Marixverlag
2012.
•  Heilige  Närrinnen.  22  +  4  Lebensbilder.  Wiesbaden:



Marixverlag  2012.
•  Bitte  umblättern!  Einhundertelf  Appetithäppchen.  Berlin:
Elfenbein 2010
• Narratorium. Zürich: Ammann 2008.
•  Ulrich  Holbeins  Weltverschönerung.  Frankfurt  am  Main:
Zweitausendeins 2008.
•  Januskopfweh.  Glossen,  Quickes  und  Grotesken.  Berlin:
Elfenbein 2003.
• Isis entschleiert. Heidelberg: Elfenbein 2000.

Ulrich  Holbein  auf  der
Frankfurter  Buchmesse  im
Oktober 2011 / Aufnahme: W.
Cz.
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Die ehrwürdige Gesellschaft für deutsche Sprache (GfdS) feiert
ihren  neuen  Preisträger:  Der  Mann  habe  außerordentliches
Gespür  für  die  „extensive  Nutzung  der  unterschiedlichen
sprachlichen  Möglichkeiten“.  Seine  Texte  zeugten  von
„geistiger  Freiheit  und  politischer  Widerborstigkeit“,  er
stehe in der Tradition von Dichtern wie Joachim Ringelnatz und
Christian  Morgenstern.  Doch  kein  Belletrist  wird  hier
gepriesen,  sondern  Harald  Schmidt.

Der „Zyniker der Nation“ ist bekanntlich viermal in der Woche
mit seiner Nacht-Show beim Privatsender SAT.1 im Programm. Er
hat in diesem Jahr schon etliche Auszeichnungen kassiert: Ein
Adolf-Grimme-Preis wurde ihm angetragen, und RTL beeilte sich,
ihm einen „Goldenen Löwen“ zu verleihen. Im Vorübergehen nahm
er eine „Bambi“-Figur mit, und am nächsten Wochenende könnte
noch  ein  „TeleStar“  hinzukommen.  Da  mochte  auch  die  in
Wiesbaden ansässige Gesellschaft für deutsche Sprache nicht
hintanstehen und vergab ihren „Medienpreis für Sprachkultur“
an „Dirty Harry“.

Spaßeshalber hat sich die WR daraufhin gestern von SAT.1 noch
einmal eine Liste mit Schmidt-Sprüchen besorgt. Wir zögern
nicht, daraus zu zitieren.

Beispiel eins: „Kennen Sie den Unterschied zwischen Panzerotti
und Pavarotti? – Panzerotti sind gefüllte Nudeln und Pavarotti
ist  gefüllter  Sänger…“  Beispiel  zwei:  „US-Präsident  Bill
Clinton  läßt  für  ein  gutes  Footballspiel  jede  Sekretärin
liegen“. Und wie definiert man den Exorzisten? Das ist einer,
„der seinen Job macht auf Teufel komm raus“. Nicht sonderlich
subtil. Auch jene „Königsberger Möpse“ in einem von Schmidt
ersonnenen  Erotik-Kochbuch  sind  eher  rasch  verderbliche
Kicher-Ware.

Lassen wir also Ringelnatz und Morgenstern mal ganz beiseite,
denn  die  haben  mit  der  Sprache  nicht  gejuxt,  sondern
gezaubert. Konzentrieren wir uns auf Schmidt selbst, der ja
übrigens  auf  Texte  einer  großen  Schar  von  Gagschreibern



zurückgreift und diese dann unnachahmlich präsentiert.

Die meisten seiner Scherze sind keine Sprachspiele, sondern
blitzartige Witze, die ihre Einschlagwirkung aus dem aktuellen
Hintergrund, dem Ritual des Vortrags und gezielten Tabubrüchen
beziehen.  Außerdem  waltet  das  Lach-Gesetz  der  Serie,  denn
Schmidt greift sich Lieblingsopfer wie Model Claudia Schiffer
oder Fußballer Lothar Matthäus immer wieder heraus.

So  richtig  werden  sich  wohl  all  jene  über  die  Jury-
Entscheidung  ärgern,  die  Schmidt  für  einen  Ausländerfeind
(Polen-Witze) halten. Für diese und für die Gegenpartei haben
wir  noch  einen  gutnachbarlichen  Spruch:  „Prinz  Wilhelm
Alexander der Niederlande sucht eine Frau. Die Frau hat ein
tolles Leben vor sich, sie wird die Herrscherin über acht
Millionen Wohnwagen..“

 


